11. Trennung.
So wie alles Schöne und Erhabene auf dieser Welt keinen Bestand hat, so sollte unser neues Glück auch nicht  lange Dauern.  Einige Wochen nach jenem entscheidendem Ostertage sollte ein plötzlicher, überraschend kommender Abschied uns trennen. Alles kam so schnell und unerwartet, dass wir es beinahe nicht fassen konnten. 
An einem prächtigen Junitag, es war ein Donnerstag, war ich noch bei ihr gewesen und hatte ihr versprochen, am Sonntag wiederzukommen. Wir sollten dann zusammen eine sportliche Großveranstaltung besuchen,  die mich sicherlich begeistern würde. Cathriny hatte bereits zwei Plätze im Vorverkauf gesichert; alles war bereit, einen schönen Tag gemeinsam verleben zu können. Da kam das schon so lang Erwartete und doch so sehr Befürchtete.
Als ich  im am Sonnabend nach Hause kam, fand ich meine Mutter in der untröstlichsten Stimmung vor. Der Augenblick, den sie immer mit so bangem Herzen erwartet hatte, war da. Ich erfuhr, dass ich meine Einberufung zum Arbeitsdienst erhalten habe  und ich bereits am nächsten Montag abhauen müsse. Obschon ich selbst durch diese Nachricht mutlos zu werden drohte, tröstete ich meine Mutter so gut ich es vermochte. Ich redete ihr zu, dass ich bis jetzt ja noch immer Glück gehabt hätte, weil ich nicht schon früher eingezogen worden sei. Der Arbeitsdienst sei  auch nicht so schlimm, ich käme ja in einigen Monaten wieder und dann sei der böse Krieg vielleicht schon vorbei, ehe ich zur Front müsse. Sie aber war schier untröstlich und immer wieder rannen ihr heimlich Tränen über die Wangen. Der Anblick einer weinenden Mutter ist etwas Herzzerreißendes. Ich aber musste stark bleiben, ich musste die Zähne , um ihr den Abschied  nicht noch schwerer zu gestalten. 

Mit Wehmut dachte ich daran, dass dies nicht der einzige, schmerzliche Abschied sein sollte. Cahtriny fiel mir ein. In diesem Augenblick noch war sie ahnungslos, sie freute sich vielleicht schon insgeheim auf unser morgiges Zusammensein in der Stadt.  Dieser Gedanke schnürte mir das Herz zusammen.  Trotzdem musste ich es ihr heute noch mitteilen, damit sie morgen nicht zu sehr erschrecken sollte. Und so machte ich den schweren Gang zum Telefon und rief die bekannte Nummer an. Diesmal nicht mit freudigem Herzen. Als ob Cathriny eine Ahnung gehabt hätte, war sie sofort am Apparat. Sie nahm die Nachricht ziemlich gefasst auf. Anscheinend wollte sie mir ihr bewegtes Herz nicht verraten, um mich dadurch nicht mutlos zu machen. Ich versprach ihr, sie morgen trotz allem noch besuchen zu kommen, um von ihr diesen schmerzlichen Abschied zu nehmen. Mit erleichtertem Herzen kehrte ich nach Hause zurück. Nun wusste sie es doch wenigstens, sie konnte sich fassen und der Abschied  würde nicht mehr so schwer fallen. Am nächsten Morgen fuhr ich in aller Frühe zu meinem Dienstort zurück, um noch alles in Ordnung zu bringen und zu regeln vor meiner Abfahrt. Im Zuge kam ich zu einer  heiteren Gesellschaft aus der Stadt sitzen. Sie waren alle sportlich gekleidet, ihre prallen Rucksäcke lagen in den  Gepäcknetzen neben Reisestöcken und Fotoapparat. Sie machten einen sonntäglichen Ausflug, in die sommerliche Sauerlandschaft und planten  eine Fußwanderung durch das romantische Felsland. So blieb ich  in ihrer Gesellschaft bis zu meiner Ankunft im Dienstort. Bei der Gesellschaft war ebenfalls ein junges, unverheiratetes Paar. Sie plauderten sich gegenseitig heimlich zu, schmiegten sich ab und zu eng aneinander und lachten sich  bisweilen mit verliebten Augen ins Gesicht. Mit bedrängtem Herzen sah ich ihrem  glückseligen Treiben zu. Immer wieder gingen meine Gedanken zu meiner lieben, kleinen Freundin, die jetzt vielleicht mit bangem Herzen, meiner Ankunft in der Stadt harrte.  Eine Art Bitterkeit stieg mir in die Seele. Weshalb mussten wir jetzt getrennt werden, wo wir uns doch erst gefunden hatten? Weshalb musste ich in die weite Welt, fort von allem was ich liebte, während andere in der Heimat bleiben konnten, nur weil sie einige Monate älter waren als ich? Weshalb musste Cathriny auch noch dieses Leid ertragen, da ich ihr doch schon soviel Kummer bereitet hatte?  Unser Schicksal wollte es eben nicht anders, dachte ich schließlich. Gottergeben ließ ich mich ins weiche Polster sinken, stützte den heißen Kopf  gegen die  kühle Zugscheibe und starrte  bewegungslos  in die vorbei fliegende Landschaft.

In meinem Dienstort war der Abschied  auch nicht leicht. Die Leute, die mir besonders zugetan waren,  waren äußerst bestürzt über die plötzliche Trennung.  Noch einmal stand ich in dem alten, mich jetzt so anheimelnden Schulsaal, wo noch mancher Gegenstand mich an meine Arbeit erinnerte. Mit schwerem Herzen machte ich die Abschlussarbeiten und schaffte Ordnung, um meinem Nachfolger oder meiner Nachfolgerin ihren Amtseintritt zu  erleichtern.

Dann schloss ich die alte, knarrende Tür rasch ab, warf noch einen letzten Blick auf das fast baufällige Gebäude und schritt mit erzwungener Selbstbeherrschung durch die staubige Dorfstrasse, auf die die Sonne brannte.

In meiner Unterkunft packte ich meine wertvollsten Sachen zusammen, sagte Lebewohl und schritt mit schwer gepackten Koffern, zum Bahnhof. Leider hatte ich keine Zeit mehr mich von allen Leuten des Dorfes zu verabschieden, die Zeit drängte so sehr und in der Stadt wartete ein kleines Mädchen mit Ungeduld auf  meine Rückkehr. Ich konnte auf keinen Fall länger hier bleiben, es drängte mich zu sehr zu ihr. Vielleicht war es auch besser so. Über diesen hastigen Abschied kam ich wahrscheinlich besser hinweg. Dass mir aber am Ende das Abschiednehmen von meinem Dienstort doch noch so schwer fallen würde, hätte ich niemals vermutet. Am Bahnhof stand nämlich eine große Anzahl Schulkinder. Alle, die von meiner plötzlichen Abreise bereits erfahren hatten, waren erschienen. Und wie ich  in die unschuldigen, mich verlegen anblickenden Kinder sah  und in ihre treuen Augen blickte, drohte mir die Brust zu eng zu werden und ich musste mir ordentlich Gewalt antun, um mir meine  innere Rührung  nicht anmerken zu lassen.. Verschiedene Kinder reichten mir verstohlen ein Päckchen hin, das ihre Mutter ihnen in der Hast noch für mich besorgt hatte. Es war wirklich ein rührendes Bild, wie die Kleinen, so hilflos dastanden und kein einziges Wort fanden, das sie mir zum Abschied hätten sagen sollen. Mir geschah es genau so und als der Zug einlief und  ich ihnen die Hand zum letzten Gruß reichte und ihnen noch einige ermahnende und tröstende Worte zustammelte, musste ich all meine Kraft zusammennehmen, mich nicht schwach vor den Kleinen zu zeigen. Als der Zug dann langsam anzog, um die offene Strecke zu gewinnen und die Kinder immer noch dastanden, plötzlich aus ihrer starren Befangenheit herausgerissen mir zuwinkten und riefen, da war es  doch mit meiner seelischen Kraft vorbei. Langsam rollten die Tränen und fielen  am fahrenden Zug hinunter auf den heiß glühenden  Bahndamm, wo sie vertrockneten.
In der Stadt erwartete mich bereits meine Freundin am Bahnhof. Ich  begleitete sie sofort nach Hause, um noch eine kleine Weile ganz allein mit ihr sein zu können. Wir sprachen  zusammen über die bevorstehende Trennung und über unser bisheriges Glück. Wir versprachen uns gegenseitig, so oft wie möglich zu schreiben. Ich musste ihr versichern, dass ich sie in der Fremde  nicht vergessen  wolle und ihr immer treu bleiben würde. Und wie sie in meinen Armen lag und mir mit flüsternder Stimme versicherte, sie wolle ein kleines, tapferes Mädchen sein und ergeben auf mich warten, bis ich zurück sei, fühlte ich einen wahren Glücksstrom meine Adern durchziehen.  Ich fühlte, ich konnte mich auf meine  Freundin verlassen. Ich beschloss deshalb, mich ihr würdig zu zeigen in der Fremde, es sollte ein festes Gelöbnis sein. Diese innere Übereinstimmung ließ uns auch gut über die Abschiedsstunden  hinweg kommen. Ich sprach ihr auch Zuversicht zu, soviel ich konnte und tröstete sie mit der Vorstellung in drei Monaten wieder bei ihr sein zu können. Dann wäre die  Freude des Wiedersehens groß und alles würde wieder gut sein. Wir müssten unser Schicksal geduldig ertragen, nur so könnten wir es meistern. .Cathriny hielt sich auch wirklich tapfer.  Wahrscheinlich hatte sie sich vorgenommen selbst mit ihrem Schmerz fertig zu werden, um mir durch ihren guten Mut den Abschied leichter zu gestalten
So trennten wir uns mit starken Herzen, bis zum nächsten  Morgen, wo der endgültige  Abschied am Bahnhof  stattfinden sollte.

Zu Hause wurden bis spät in die Nacht hinein mit fiebernder Hast die letzten Vorbereitungen zu meiner weiten Reise getroffen. Meine Mutter hatte sich  ein wenig beruhigt und sich etwas in das Unvermeidliche gefügt. Einige Freunde kamen, mir ihre Abschiedsgrüsse entgegenzubringen. Erst spät in der Nacht legte ich mich zu einem kurzen, unruhigen Schlafe  nieder. Am nächsten Morgen begleitete  mich meine Mutter bis zum Bahnhof. Sie gab mir noch  tausend mütterliche Ratschläge mit auf den Weg und empfahl mir, besonders das tägliche Beten nicht zu vergessen.  Nach einer letzten  Abschiedsumarmung entzog ich mich ihrer Umklammerung fast gewaltsam und fuhr der Stadt entgegen, wo wir in einigen Stunden  im Sammeltransport abfahren sollten.

In der Stadt gelang es mir auch aus der Sperre herauszukommen und so war es mir noch einmal gegönnt, mit Cathriny zu sprechen. Wie durch einen wunderbaren  Zufall war mein Vetter auch eingezogen worden und  wir sollten gemeinsam losfahren. Dass wir beieinander kommen sollten, war für uns schon ein großer Trost und so sollte mir der Abschied auch leichter gemacht werden. Als wir dann schließlich der Ausgangssperre zugingen, spürten wir doch ein bitteres Weh unsere Herzen befallen, über das unsere tapferen Scherzreden auch nicht hinweghalfen. 

 Erst gegen Mittag verließ der Zug langsam den Bahnhof unter den brausenden  Klängen der Nationalhymne. Überall umsäumten  die Leute die Bahnlinie, uns den letzten Gruß der Heimat mitgebend. Als der Zug an meinem Heimatort vorbeisauste, erblickte ich  unter den winkenden Leuten auch noch einmal  meine Mutter. Wie zu einer verzweifelten Geste  erhob sie die Hand, al wolle sie mich zurückhalten. . Aber ihr Wille war zu schwach. Bald waren wir ihrer Sicht entglitten.  Und  immer weiter ging es unbekannten Landschaften entgegen.  Wir fuhren Tag und Nacht, an großen, mächtigen Städten  und niedlichen Dörfern vorbei, mit donnerndem Getöse  über breite Flussbrücken und mit surrendem Geräusch durch lange Wälder dem Osten zu.
Und wie wir durch die endlosen, öden Ebenen des Ostlandes eilten mit schnurgerader Strecke, so mutete es einen fast an, als fahre man bis ans Ende der Welt. Ein unbeschreibliches Gefühl der Verlassenheit und des Heimwehs droht einen

zu befallen.  In meinem Geiste  stiegen die niedlichen klaren Züge eines lieben Mädchengesichts auf und  mit  Sehnsucht dachte ich an sie zurück.
